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Die Zweisprachigkeit des niederdeutschen 
Kulturraumes aus historischer Sicht 

Zusammenfassung 

Der Sprachwechscl vom Niederdeutschen zum Hochdeutschen vollzieht sich in 
zwei zeitlich getrennten Stufen, zunächst einem Schreibsprachenwechsel im 16./ 
17. Jahrhundert, dem später - hauptsächlich im 19. und 20. Jahrhundert - ein 
Sprechsprachenwechsel folgt. In der Forschung wurde dicser ProzeB bislang recht 
einseitig vor allem unter dem Aspekt des Sprachenverlusts beschrieben, wenngleich 
cs sich eher urn eine Entwicklung zur Zweisprachigkeit hin handelt, also vielmehr 
urn eine funktionale Erweiterung des Sprachenrepertoires, die auf einer globalen 
Umkehrung der Sprachlagenkonfiguration zwischen high- und low-Varietät beruht. 
Aufgrund der sprachtypologischen Eigenständigkeit beider historischer Einzel­
sprachen, die keine graduellen Übergänge ermöglicht, vollzieht sich der Vorgang 
im allgemeinen abrupt, wobei der Ausbau der Bilingualität wesentlich sozio­
psychisch gesteuert ist: von den sozialen Oberschichten zur Unterschicht, von der 
Schreibebcne zur Sprechlage, von den formellen Sprachdomänen zu den privaten 
etc. Die hochdeutsche Überlagerung des Niederdeutschen verursacht, da sie von 
einer sozialen Führungsschicht, ausgestattet mit der Funktions- und Prestige­
sprache, getragen wird, eine scharfe venikale Trennung der Gesellschaft (soziale 
Sprachbarriere). Die Überwindung dieser sozialcn Kluft zwischen Allgemeinheit 
und gehobcnen Bildungsschichten stellt sich lctztlich auch als der entscheidende 
Veränderungsfaktor dar. 

Vorbemerkung 

'A language is only a dialect having an army and having a navy'! Nichts scheint 
den Wahrheitsgehalt dieser literarischen Aussage mehr zu bestätigen als die Sprach­
geschichte des niederdeutschen (Kultur-) Raumes, die vorzugsweise unter den 
Gesichtspunkten des Schreibsprachenwechse1s vom Niederdeutschen zum 
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Hochdeutschen und - als Folge davon - des zunehmenden Verlusts auch der 
plattdeutschen Sprechsprache bis hin zum nun schon seit Jahrhunderten 
befürchteten Sprachentod geschrieben wurde. 1 Indessen interpretiert eine solche 
vorwiegend kulturpessimistische Blickrichtung,2 die ausschlieBlich den 
Sprachabbau und Kompetenzschwund im Auge hat, den Vorgang recht einseitig. 
Im gröBeren Zusammenhang gesehen stellt sich die im 16. Jahrhundert abrupt 
einsetzende und gleichsam über Nacht durchgeführte hochdeutsche Sprach­
überlagerung nämlich nur als eine grundlegende Veränderung der Sprachlagen­
konfiguration dar, die zumindest bis ins 20. Jahrhundert hinein zu einer weit 
verbreiteten Bilingualität der norddeutschen Sprachgemeinschaft führte: Die über 
lange Zeit anhaltende, vergleichsweise stabile mediale und soziolektale Diglossie 
zwischen der strukturtypisch ähnlichen Abstandssprache Hochdeutsch und der 
Nebensprache3 Niederdeutsch trägt freilich die Tendenz zum Lektalismus-Gefüge 
in sich. Ausgangspunkt dieser Strukturveränderung der Sprachlage ist das 
einsprachige Diasystem der sogenannten Hansesprache des späten Mittelalters, 
die hoch- und kultursprachliche Funktionen ausübte; sie steht areal getrennt und 
in jeder Hinsicht gleichrangig dem hochdeutschen Sprachraum gegenüber. Das 
Ergebnis dieses Sprachverlagerungsprozesses bildet eine mehr oder weniger 
komplementär verteilte Zweisprachigkeit, die allerdings keine (funktionale) 
'Gleichsprachigkeit' mehr darstellt, sondem nunmehr ein nach Kompetenz, 
Gebrauch und Einschätzung eindeutiges Dominanzverhältnis kennt. Heute fungiert 
die historische Einzelsprache Niederdeutsch eingeschränkt in der weithin 
informellen, privatisierten Existenzform eines (Ausbau-) Dialekts bcziehungsweise 
als Regionalsprache unter dem Dach der hochdeutschen Kultursprache. Damit 
hat sich die sprachliche Ausgangslage in ihrGegenteil verkehrt: Der Greifswalder 
Bürgermeister Vicke Bole, von dem im Jahre 1528 scherzhaft bcrichtet wird, daB 
er im Zustand des Rausches häufig ins Hochdeutsche verficl,4 würde heute 
selbstverständlich eher auf niederdeutsch fluchen . Der Gedanke aber, damit 
möglicherweise keine eigenständige Sprache mehr zu beherrschen, sondem ein 
'integriertes Subsystem' des Hochdeutschen, mit anderen Worten eine Varietät, 
die keine öffentlichen Gebrauchsbcdürfnisse mehr erfüllt, deren Schreibregeln in 
der Schule nicht erlemt werden und die überhaupt nur einen defizitären Status 
besitzt, wäre ihm nicht in den Sinn gekommen. 

Die Frage stellt sich, wie es zu dieser Entwicklung von der Einsprachigkeit zur 
Zweisprachigkei t, der dam it verbundenen Statusveränderung des Niederdeutschen 
und der Umkehrung der Dominanzverhältnisse gcgenübcr dem Hochdeutschen 
kam? Welche Wirkungskräfte verursachten den Verlust von 'army' und 'navy' 
einer einstmaligen Dachsprache? 
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2 Gegenwärtige Existenzweise des Plattdeutschen: Geschichtlichkeit, 
sprachtypologische Autonomie, Standardisierung, Vitalität 

Zur Beantwortung dieses Fragenkomplcxes ist von den historisch bedingten 
Existenzweisen des gegenwärtigen Plattdeutschen auszugehen. die in einigen 
ihrer maBgeblichen Manifestationen auf der Folie der von J. A. Fishman5 formulier­
ten positiven Einstellungskategorien gegenüber einer Sprache skizziert werden 
können. Sämtliche der vier bei Fishman genannten Bemessungskriterien -
Sprachmythos (sprich: Geschichtc). Autonomie (sprich: Abstand). Standardi­
sierung (sprich: Kodifizierung tendenzieller Sprachnormen) und Vitalität (sprich: 
Erhaltung der natürlichen Sprachgebrauchsanlässe) - sind mehr oder weniger 
ausgeprägt auch diescr Regionalsprache eigen und weiscn sie in ihrer Bündelung 
als eigenständige Sprache aus. wennglcich zugestanden sei. daB der jeweilige 
Sachverhalt sich sc1bstverständlich durch die gewählte Perspcktive rc1ativiert.6 

Geschichtlichkeit: Das Wort Niederdeutsch kommt erst in der Frühen Neuzeit als 
gelchrte Spmchbczeichnung auf. die als Komplcmentärbcgriff dem Hochdeutschen 
und seinen Mundarten gegenübcrgestellt wird.7 Es verkörpcrt einen Sammelbcgriff. 
der einerseits die vordem geitenden Benennungen wie sassesche oder nedder­
sassische sprake. nedderlendesch beziehungsweise nedderdüdesch ab1öst. 
andererseits "mancherlcy Dialcctos" wie namentlich auch das "Holländische. 
Brabandische •. .. • Westphälische" oder das "Braunschweigische" (so der Norddeut­
sche J. G. Schottel. 1663)8 subsumiert. Dicser Begriff rekurriert auf eine 
geschichtliche Eigensprachlichkeit des Niederdeutschen. wie sie am ausge­
prägtesten in der Hansesprache Lübccker Norm9 gegeben war. Die Erinnerung an 
den historischen Besitz wächst sich mit dem Verlust der alltäglichen Schriftlichkeit 
seit dem 16. Jahrhundert zur Sprachmythe aus.1O Auch das Niederdeutsche blcibt 
keineswegs ausgespart vom patriotisch und sittlich begründeten Sprachenlob der 
humanistischen Zeit. durch den europaweit die Ebcnbürtigkeit der aufkommenden 
Nationalsprachen mit den kanonisierten heiligen Sprachen betont wurde. Für die 
Sprachauffassung vic1er Apologeten des Niederdeutschen ist der Exemplum­
Aufweis der Historie entscheidend. auch wenn diese Sprache keine Objektivierung 
mehr in der Schrift erfährt und das hciBt cine wesentliche Funktion ihrer prak­
tischen Benutzbarkeit verliert. Die Vorstellung von einer eigenen Geschichte 
überdauert später auch die Herausbildung einer beide Kulturräume. das hoch­
und niederdeutsche Sprachgebiet. umfassenden einheitlichen deutschen 
Staatsvorstellung. mit der die aufklärerische Idee einer gcmeinsamen Kultur­
sprache. die eine gleichberechtigte Teilnahme aller Bürger am gesellschaftlichen 
Leben sichem konnte. vcrbunden war. Sic überlebt schlieBIich sogar das über­
steigertc Denkbild der strikten Identität von Sprache und nationalem Bekenntnis 
im 19. und 20. Jahrhundert, 1 1 wenngleich nunmehr allerdings in deutlich modi-
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fizierter Fonn: Die schreibsprachlichen Reaktivierungsversuche des Plattdeutschen, 
die vor allem von den Dialektdichtem ausgehen, sind jetzt eher vom Kulturraum 
und den Regionen her begrundet. Auch im 20. Jahrhundert dient der niederdeutsche 
Sprachmythos noch als Ausweis des Eigenen und Besonderen, das es gegenüber 
der hochdeutschen Sprachentfremdung zu schützen gilt. Im allgemeinen definiert 
sich die niederdeutsche 'Sprachgemeinschaft' heutzutage jedoch kaum mehr 
ethnokultureU, geschweige denn als sprachliche oder sogar nationale Minorität. 
Durch die alltäglich erfahrene Zweisprachigkeit eher unsensibel geworden, fühlen 
sich die Sprecher unter dem Dach der Gemeinsprache durchweg gut aufgehoben. 
Dennoch trägt die niederdeutsche Sprachideologie - wie jede Fonn von Ideologie 
- weiterhin ihre VerwirkJichung in sich. 

(Relative) sprachtypologische Autonomie: Auch die sprachstrukturelle, mit an­
deren Worten substantieUe Andersartigkeit des Niederdeutschen, faBbar in regelhaft 
verallgemeinerten und beschreibbaren grammatischen Kategorien, bringt es mit 
sich, daB es sowohl von den kuIturtragenden Schichten als auch von vielen 
Sprechem als eigenständige historische Einzclsprache gegenübcr dem Hoch­
deutschen aufgefaBt wird (metasprachliche Einschätzung als Nebensprache). Sein 
Abstand zur Hochsprache, der sich durch ex.klusive sprachliche Elcmente ausweist, 
wird im aUgemeinen als fonnale Differenz von zwei Varietäten, die jeweils einen 
eigenen Namen tragen, erkannt. Im BewuBtsein der bi lingualen Sprecher dieser 
Sprachgemeinschaft besteht mithin eine klare AItemative: sic wird im Sprach­
gebrauch unter anderem funktional genutzt. 12 Diese Einsicht grundet freilich nicht 
nur in der objektiv messbaren Distanz zwischen beiden Sprachen, sondem vor 
allem auch in der subjektiven Einschätzung. 

Abstand und Nähe zur übcrlagemden Hochsprache haben sich in den einzelnen 
niederdeutschen Sprachlandschaften unterschiedlich entwickelt.13 Sämtliche regio­
nalen Sprachtypcn lassen sich anhand dicses Parameters klassifizieren: Es exis­
tieren sowohl archaische Regiolekte (vor allem in den mundartfesten Rand- und 
Rückzugsgebieten) als auch modemisierte Sondersprachen (Funktiolekte und So­
ziolekte), die entweder Varietäten des niederdeutschen Repertoires oder - wie 
beispielsweise das heutige Missingsch l4 

- Varic@en des hochdeutschen Regi­
sters bilden. Die dem niederdeutschcn Register zugewicsene relative Autonomie 
gegenüber dem Hochdeutschen kann auf altererbtcm Abstand beruhen, sie kann 
auch Folge eines späteren Ausbaus (s. Standardisierung) sein. In jedem FaU 
bedingt diese Eigenständigkeit einc Sprachlagenstruktur, die keine graduellen, 
allmählichen Übergänge innerhalb eines sprachlichen Kontinuurns zwischen einer 
high- und low-Varietät wie im hochdeutschen Sprachraum ennöglicht, sondem 
eine eindeutige Bruchstelle kennt. So erklärt es sich, daB die alltägliche Umgangs­
sprachels Norddeutschlands eine Varietät der Hochsprache ist, im mittel- und 
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süddeutschen Raum dagegen eher eine Varietät der Mundart. 16 Aufgrund der 
sprachlichen Prädisposition fallt cs Norddeutschen daher auch leichter, das Hoch­
deutsche normgerecht zu rcalisieren als den nur 'Mundartdeutschen' Süddeutsch­
lands. 

Aus der unvermiUclten Trennung zwischen Hoch- und Niederdeutsch folgt 
des weiteren, daB das Plattdeutsche trolZ seiner Ausbaugrade, die bis hin zur 
gclegentlichen Verwendung in der Sachprosa und formellen Sprachdomänen reicht, 
immer als dialektal aufgefaBt wird . Plattdeutsch gilt seiner momentanen 
Leistungsfähigkeit entsprechend als defizitär. 

Auf der anderen Seite wird es - ungeachtet diescr Zuweisung und im Unter­
schied zu den hochdeutschen Dialekten - ebcn durchaus als eigenständige histo­
rische Sprache gesehen, wenngleich in der Existenzform eines (Ausbau­
bcziehungsweise Kultur-) Dialekts, jedoch nicht als zugehöriger Substandard des 
Hochdeutschen: Die Begriffe 'Sprache' und 'Dialekt einer Sprache' schlieBen 
sich mithin im vorliegenden Fall nicht aus, und dies nicht zuletzt aufgrund der 
Sclbsteinschälzung der Sprecher. Umer dem Aspekt der Multilingualität schlieBlich 
ist eine Zweisprachigkeit schon deswegen gegebcn, weil beiden Varietäten ei ne 
vom Sprecher sensibel empfundene und eingehallene Regelhaftigkeit zugrunde 
liegt. Diesc Sonderslellung der niederdeuL~chen Regionalsprache im Sprachgefüge 
des Deutschen wird bcsondcrs dcutlich in den Grenzgebieten zum Hochdeutschen 
hin, wo sich die beiden unterschiedlichen Sprachlagen unmiuclbar miteinander 
vergleichen (lassen), und zw ar sowohl hinsichtlich der Kompetenz als auch des 
Sprachgebrauchs und der Einschätzungsstereotypen (man verglciche etwa den 
Dialektzensus für Hessen, dessen niederdeulsch sprechende drei Nordkrcise 
Korbach, Wolfhagen und Hofgeismar sich unter den verschiedensten Frage­
stellungen immer wieder abhcben) .17 Zweifclsohne hat aber die jahrhundertclange 
Koexislenz beider Sprachen in ein und demsclben Munde cine subslantiellc 
Annäherung zwischen ihnen bewirkt; sic hal auch das (bikulturelle) Selbslver­
sländnis der norddeulschen Sprecher nachhaltig geprägl und zu scheinbar sich 
widersprechenden Poslilionen gcführt: Inzwischen wird die Zweisprachigkeil im 
allgemeinen unbefangen und verhaltensstabil gehandhabt. Da Vertrautheits­
sprachen vorliegen, sind Verstehensbarrieren vergleichsweise gering. Plaudeutsch 
bildet nichl unbedingl eine ganzheitlich gruppcnstiftende Idenlilät aus: Dem sleht 
schon die GröBe des regional unlergliederten Sprachraums im Wege, der staatlich 
keine zusammenhängende Einheit bildet. Dcsungeachtet besteht die aktive Willens­
bildung vieler einzclner Sprecher und Sprechergruppen, für die Platldeulsch schon 
deswegen eine Sprache iSl, weil sic schlichl und einfach nicht möchlen, daB die 
Sprachform ihres unmittelbaren kommunikativen 'Nahbereichs' sozial abgewertet 
wird . 
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Standardisierung: Auch nach der Verdrängung der miuelniederdeutschen 
Verkehrssprache aus den öffentlichen Sprachdomänen hat es nicht an Versuchen 
gefehlt, das Plattdeutsche wieder als 'Hauptsprache' nebcn dem Hochdeutschen 
zu etablieren. 18 Zu einer neuen Standard-Varietät konnten diese Bestrebungen 
freilich nicht einmal annähcrungsweise kommen. Aufgrund der fehlenden 
Kontinuität in der Schriftlichkeit waren die Dialektdichter des 19. Jahrhunderts 
vielmehr gezwungen, sich emeut urn die Kodifizierung schreibsprachlicher Regcln 
zu bemühen, wozu die "sassische Buchsprache" und der alltägliche (regional 
gebundene) Sprachgebrauch eine richtungsweisende Grundlage bildeten. 19 Der 
sprachkulturelle Ausbau des Niederdeutschen, dessen erste Stufc die poetische 
Nutzung darstellt, fand gleichwohl eine blcibende Stütze im geschichtlich 
geprägten EigenbcwuBtsein der Regionen. Sichtbarer Ausdruck dafür ist die 
frühzeitige Institutionalisierung ei nes eigenständigen Faches Niederdeutsch an 
einigen Universitäten NorddeuL<;chlands. Die wissenschaftJiche Beschäftigung 
mit der niederdeutschen Sprache und Literatur schlieBt scit den Anfängen der 
Germanistik als wissenschaftJiche Disziplin den Aspekt der sprachkulturellen 
POege ein: Es liegen Gebrauchswörterbücher und Synonymenlcxika vor, die 
ebcnfalJs Idiotismen und stereotype Redewendungen festhalten;20 auf deskriptiver 
Basis wurden Rechtschreibregeln festgesetzt, die präskriptive Folgen habcn. 21 

Stilfibcln gcbcn Beispic1e eines gcpOegten Niederdeutsch im Sinne des Echtheits­
kriteriums; und schlieB1ich existieren auch Gcbrauchsgrammatiken einzelner 
Regiolekte, deren dokumentierter Variantenreichtum (sprich 'Wildwuchs') zwar 
als Argument gegen die Zuerkennung eines Sprachcnstatus verwendet wurde, die 
letzthin abcr doch als 'sicheres Zcichen' dafür geIten können, daB die beschriebene 
Sprachform als wirkliche Einzc1sprache aufzufasscn ist.22 AIJ diese Bemühungen 
zielen daher auch weniger auf eine empirische Bestandsaufnahme sprachlicher 
Formen, sondem auf die natürliche Richtigkeit, nicht auf den Sprachgebrauch, 
sondem auf dic Sprachnatur (sprich 'Echtheit'), weniger auf die Variationsbreite 
als vielmehr auf die Angemessenheit eines Ausdrucks. In jedem Fan handelt es 
sich bei demrtigen Hilfsmitteln urn normativ wirkcndc Lehrbüchcr füreine bewuBte 
praktische Sprachverwendung, die keineswegs ohne EinOuB auf die nicht­
muttersprachliche Aneignung (sckundärer Spracherwerb) und den 'künstlichen' 
Sprachgebrauch in institutionellen Domänen blcibcn : Die plattdeutsche 'Kunst­
sprache' der Bildungsschichten, die mehr oder weniger inslrumenlell im Schul­
wesen, in der Kirche oder gelegentlich sogar in den Parlamenlen verwendet wird, 
entspricht keineswegs dem alltäglichen Sprachgebrauch natürlicher Sprecher. Im 
alJgemeinen geschieht die tendcnzielJe Norm findung jedoch im regionalen Kontext, 
wobei dem Nordniedersächsischen schon aufgrund seiner vergleichsweise hohen 
Sprecherlahlen cinc Vorbildrolle zukommt. Ein übcrregionalcr Sprachausglcich 
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geht daher auch gerade von dieser Sprachlandschaft aus: siehe das sog. Funkplatt 
von Radio Bremen.23 Im Blick auf diese Existenzfonn des Plattdeutschen, die 
zum Teil gemeinsprachliche Funktionen ausfüllt, kann mit einiger Berechtigung 
auch von einem Kulturdialekt gesprochen werden. 

Vitalität: Niederdeutsch slellt sich bereits aufgrund seiner aktiven Sprecherzahl­
immerhin 5,6 Millionen zufolge der Selbsteinschätzung24 - als eine durchaus 
noch lebendige Regionalsprache dar, wenngleich die jeweiligen Kriterien der 
Yitalitätsmessung (im Rahmen von Kompetenz, Gebrauchsweisen und Ein­
schätzungen) unterschiedliche Werte ergebcn. Sein Repertoire besteht aus areal, 
sozial und funktional verschiedenen Yarietäten, die in ihrer jeweils besonderen 
Aktionsweise bislang keineswegs gültig bcschrieben sind. Indikatoren wie etwa 
der endogene bzw. exogene Spracherwerb, Dialekûestigkeit und Intensitätsgrad 
(des Sprachgebrauchs), Sprachloyalität oder sprachlicher Anpassungsdruck stel­
len sich im jeweiligen sozialen Netzwerk der Orte, Kleinräume und Regionen 
durchaus verschieden dar. Dcnnoch lassen sich übcr diese ungleiche Binnenstruktur 
hinaus Yerallgemeinerungen treffen. PlattdeuLlich wird heutzutage selbstverständ­
lich vor allem in lebcnsnahen, vertrauteren Interaktionsbereichen gesprochen, 
mit denen natürliche Sprachgebrauchsanlässe gegebcn sind. Es wird in eher 
offenen, unfesten Diglossiesitualionen verwendel, die umso konturierter er­
scheinen, je gröBcr die örtliche Sprachkompclenz ist. Diese liegt im Norden des 
Sprachgebiets (d.h. an der Waterkant cinschlieBlich der schleswig-holsteinischen 
Westküsle) höher als im Südosten. Es besteht milhin ein deutliches SprachgefaIle 
nach Regionen, dem Gegensalz von Sladt und Land oder dem sozialen Status der 
Sprecher usw.25 Eine solchennaBcn helerogene Sprachlage ist zweifelsohne das 
Ergebnis regionaler geschichtlicher EigenentwickJungen; diese • schillemde' 
Sprachsitualion indiziert auch noch keineswegs einen bevorslehenden Sprachentod. 

Alles in allem läBl sich anhand dieser BewertungsgröBen die Slellung des Nieder­
deulschen im Diasyslem des Deutschen in Fonn der nachslehenden Merkmals­
matrix I beslimmen. Dabci ist zu bcrücksichligen, daB die herangezogenen Kriterien 
urn eine Yiclzahl ZUSälzlicher Yergleichsfaktoren bzw. Korrelationen (vg!. 
Merkmalsmalrix 11) erweilert werden können, nebcn dem Aspekl der ethno­
graphischen Yoraussetzungen bcispielsweise urn den des sprachpolilischen und 
rechllichen Slalus, nicht zu vergessen des weiteren urn sprachkulturelle Deter­
minanten und interaktionalc Mechanismen, wie z.B. sprachpsychische Yerhaltens­
muster. 
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Merkmalsmatrix I: Typologie positiver Verhaltenseinstellung gegenüber Sprachen 
(bzw. Sprachvarietäten) 

~ Sprachen stellung Geschicht- rc1ative Standardi-
(Varietäten lichkeit Autonomie sierung Vitalität 

Hochdeutsch + + + + 

hochdt. Dialekte + - - + 

Niederdeutsch + + +- + 

Friesisch + + - -
f--- ' 

Süder-Jütisch +- + - -

Sorbisch + + + +-

3 Herausbildung der Zweisprachigkeit unter Veränderung 
der Sprachlagenkonfiguration 

Eine zumindest teilweise Erklärung findet die hier anhand von vier Bewertungs­
aspekten dargelegte Sprachlage Norddeutschlands in ihrer geschichtlichen 
Entwicklung, die eine Geschichte von Sprachbedrohung und Sprachloyalität ist, 
in deren Verlauf dem Niederdeutschen scine Funktionsbcreiche und Möglichkciten 
zu einem weiteren Ausbau seiner Strukturen genommen wurden. Dieser geschicht­
liche Werdegang läBt auf der Makroebcne zwei aufeinander folgende Konfigura­
tionen von Sprachlagen erkennen, denen zwei Rezeptionsphasen des Hoch­
deutschen entsprechen: 

Erstens die Entstehung einer sozusagen 'ständischen', das heiBt zunächst auf die 
soziale Obcrschicht bcgrenzten Zweisprachigkeit unter Herausbildung einer ver­
gleichsweise stabilen medialen Diglossie. Ausschlaggebend fürdieses Kommuni­
kationsmodell ist die Ablösung der miuelniederdeutschen Schriftsprache durch 
die hochdeutsche (vom Beginn des 16. bis zur Mine des 17. Jahrhunderts), ein 
partieller Sprachenwechscl, der zunehmend dann auch die Sprechsprache mit 
einschlieBt. 

Zweitens die Übcrwindung dieser 'ständischen' Zweisprachigkeit, die eine soziale 
Kluft (Sprachbarriere) zwischen AlIgemeinheit und Führungsschichten bedeutete, 
durch den totalen Sprachenwechsel auch breiter Bevölkerungskreise, der zu einer 
allgemeinen Zweisprachigkeit führt. Ausschlaggebcnder Faktor dieses Kommuni-

Monolingual - bilingual - leklal ? 229 



IV 
Vol 
o 

:I: 
c 
!f 
c: 
In 

~ ro 

~ 

Merkmalsmatrix 11: Relativer Sta tus der Konta kts prac hen im Geltungs bereich de r deutsche n Geme i nspra che 
( Domi na nzkonfigura tion) 

Zwei- mit Nd. (Fries.) mit Nd. (Fries.) im sehweizerdt. mit zwei Standard-
sprachigkeit als Mutterspraehe als Zweitsprache Sprachraum sprachen: zugezogene 

L 1 L2 Türken im Kindesalter 

Bemessungs- Nd. Hd. Nd. Hd. Schw.-dt. Standard Herkunfts- Hd. 
faktor (Fries.) (Fries.) Heimatspr. 

1 Relative Spraeh- +- + (+) + (+) + +- + 
leistung: öffentI . (-) 
Domänenbesetzung 

1·1 SchriftI. + (+) + (+) + + 
Spraehgebrauch 

2 Reihenfolge des + (+) + (+) + + 
S prae herwerbs 

2·1 Affektive + (+) +- + + + 
bindung (+-) 

3 Nützlichkeit der + (+) + (+) + + 
Spraehen für die 
Verständigung 

3·1 Funktion der + (+) + (+) + + + 
Sprachen für 
soziales Fort-
kommen (Prestige) 

4 Literarisch- + (+) + (+) + + 
kultureIIer Wert 
der Sprachen 
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kationsmodelIs ist der Sprechsprachenwechsel, der flächendeckend urn die Mille 
des 19. Jahrhunderts beginnt und zwischen 1870 und den 20er und 30er Jahren 
unseres Jahrhunderts, den Jahren der nationalpolitischen Bewegung, einen Höhe­
punkt erreichl. Eine Folge dicser Veränderungsphasen ist schlieBlich der zu­
nehrnende Rückgang der Bilingualität mit der Tendenz zum Varietätengefüge. 
Doch hat die norddeutsche Sprachgemcinschaft niemals aufgehört, ihre heimische 
Kommunikationsform zu pflegen, stalt sic bedingungslos gegen die neue, 
unnatürlich scheinende Standardsprache einzutauschen. 

Es handelt sich in beiden Fällcn urn dynamisch verlaufende Sprachverlagerungs­
prozesse, die unter verschiedenen Auswertungsgesichlspunklen zu sehen sind: 
neben der Relalion 'schriftliche versus mündliche Sprachebene' vor allem auch 
unter den Aspckten 'räumlich-zeitlicher Ablauf', 'schichlenspczifische Sprachen­
wahl' und 'funktionsbedingte Sprachsleuerung', das heiBt insbesondere etwa 
formeller (weiträumiger) versus informelIer (engräumiger) Sprachgebrauch. Die 
grundlegende Verschiebung beziehungsweise Umkehrung der Dominanzverhält­
nisse der Kontaktsprachen im norddeulschen Raum seit dem 16. Jahrhundert 
hängtletzt1ich auch mit ver'Jnderten Sprachbewertungen als sozial-psychologischen 
Einstellungskategorien zusammen. Diese stellen sich auf der Mikroebene natürlich 
als jeweils individucllc VerhalLensweisen dar, sind jedoch als kollektive Ein­
stellungen durch die gesellschaftlichen Struklurveränderungen auf der Makroe­
bene beeinfluBt. 

QuellenmäBig faBbar blciben die jeweiligen Aspekte nur in schreibsprachlich 
überkommenen ÄuBerungen. Sic sind zum einen unmittelbar an der Textüber­
lieferung ablesbar, zum anderen indirekt aus metasprachlichen Rezeptions­
zeugnissen ersehbar. 

3·1 Einsprachige Ausgangssituation und frühe niederdeutsch-hochdeutsche 
Sprachkontakte 

Ausgangspunkt und späler auch als Sprachmythe fortwährend in Erinnerung blei ­
bende Bezugsebene der Zweisprachigkeil NorddeuL~chlands bildet die mitte1nieder­
deutsche Ausgleichssprache26 der Hansestädle, die zur Zeil ihrer gröBten Geltung 
unter dcm EinfluB der sogenannten Lübccker Schri ftnorm (1370-1500) tendenziell 
standardsprachliche Funklionen ausfülll. Sic führt im niederdeutschen Altsiedelland 
zu einer diglossischen Verteilung der Sprachlage zwischen einer sprech­
sprachlichen und einer schreibsprachlichen Varieläl. Mil wcnigen Ausnahrnen -
vor allcm in thcologisch-theoretischen Bercichen und auf dem WissenschaftssektOT 
- besetzt die Lübecker Kanzleisprache nahezu sämtliche schreibsprachliche 
Domänen: den GeschäfLwerkehr, die Diplomatie und VerwaItung sowie das 
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Rechtswesen; ihrer Nutzung auch in poctisch-ästhetisierender Stilfunktion stand 
im allgemeinen dagegen der auf das Moralische gerichtete Bürgersinn entgegen, 
der sieh auf den rhetorischen Topos vom Vorzug der Prosa gegenüber der Vers­
rede stützen konnte. Normgebende Instanz wird die mittelniederdeutsche Schreib­
und Buchsprache schlieBlieh auch für die Sprechsprache in den kolonisierten 
Ausbauländem Ostelbiens (Mecklenburg, Pommem etc.), des Nordens (Herzogtum 
Schleswig) und Westens (Ostf riesland). Ihr kommunikativer Geltungsbereich reieht 
weit über den des Hochdeutschen hinaus, dem sie sieh auch in der Einschätzung, 
nach Status und Prestige als gleiehbcrcchtigte Schwestersprache zur Seite stellt. 
Dafür zeugen ge rade die eingangs erwähnten Sprachenbezeichnungen Hochdeutsch 
(im Späuninelalter zunächst bezagcn auf das 'Gemeine Deul~ch' der Kaiserlichen 
Kanzlei) gegenüber Niederdeutsch, "Alcmanicum seu Tcutonicum altum (et) 
bassum"y Sie wei sen noch keineswcgs auf cine Unterordnung der einen Sprache 
unter die andere hin, sondcm auf cin arcal komplementär verteiltes Nebeneinander 
zwei er Einzelsprachen und Kulturräume im Heiligen Römischen Reich Deutscher 
Nation. Beide stehen im Verhältnis der Übersetzbarkeit zueinander: Entsprechend 
äuBert sich das 1527 in Köln bei Gervais Kruffter gedruckte Formularbuch 
'Schryfftspiegel ... des ncuwen stylums', daB "men ... tussen eynem Beyeren und 
Sassen eyn tolmetsch''2.I! bcdürfe. In den toposhaft verwendeten Quellenberufungen 
zahlreicher Druckschriften der Frühen Neuzeit wird darauf hingewiesen, daB 
man den Text " nu upp dat nye uth demm hochdutzschen in sassische effte nedder­
lendesche sprake gesattet (hefft)".29 

Freilich ist der sprachkulturelle EinfluB des deutschen Südens auf den sächsisch 
redenden Norden, der bereits den Wanderprediger Berthold von Regensburg urn 
die Mitte des 13. Jahrhunderts zur Feststellung führte, "daz manie niderlender ist, 
der sich der oberlender sprache an nimet",30 das ganze Mittelalter hindurch latent 
wirksam gewesen, und zwar bereits seit der Eingliederung des sächsischen 
Stamrnesverbandes in das Karolingcrrcich. Mit dcm GefühI einer mehr oder 
weniger ausgeprägten Inferiorität stcIlt sich auch im hohen Mittelalter der 
stadtbürgerlich geprägte Kulturraum Norddeutschlands der höfïschen Kultur des 
deutschen Südens entgegen. Zahlreiche aus Niederdeutschland gebürtige 
Minnesänger und Epiker oricntiercn sich in dieser Zeit - je nach Wahl der Textsorte 
- an der ausgebildeten (mittcl-)hochdeutschen Dichtersprache.31 Die Defizienz 
der eigenen Sprache veranIaBt sie, in ciner poetisch ausgewiesenen Sprache zu 
dichten, deren ungefüge Handhabung mcist mit dem refutatio-Topos entschuldigt 
wird . 'Bedenkt' - so äuBert sich entsprechend Albrecht von Halberstadt im Pro­
log seiner Übersetzung von Ovids Metamorphosen (1210) - 'wenn ihr meine 
falschen oder unechtcn Reime scht, daB cin Sachse namens Albrccht, der in 
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Halberstadt geboren ist, dicses Buch aus dem Lateinischen ins Dcutsche übersetzt 
hat' .32 

Nur 100 Jahre später, im Verlauf des 14. und 15. Jahrhunderts, geht das südlich 
seiner Hcimatstadt gelegene elbostfälische Sprachgebiet zum Mitteldeutschen 
über. zunächst partiell im offiziellen Schreibverkehr der oberen Stände, dann 
auch im allgemeinen mündlichen Sprachgebrauch.33 Nahezu das gesamte, im 
Spannungsfeld von Aussteller. Empfänger und Schreiber stehenden Kanzlei­
schrifuum des west- und ostfälischen Kontaktraumes zeigt sich seit dieser Zeit 
hochdeutsch beeintluBt. 34 

Ausgangssituation und typische Abläufe dieses Sprachenwechsels. der 
allerdings nur im elbostfälischen Raum zum völligen Verlust. sprich Sprachentod, 
des Niederdeutschen führt, lassen sich durchaus den späteren Entwicklungen im 
gesamtniederdeutschen Raum verglcichen. 

3·2 Schreibsprachenwechsel 

Die entschcidende Umstrukturierung der Sprachlage setzt mit dem Niedergang 
der hansischen Wirtschaftsmacht, der der miuclnicderdeutschen Städte- und 
Verkehrssprache ihre eigentliche Funktionsbasis entzieht, zu Beginn des 16. 
Jahrhunderts cin und ist im wesentlichen bis zur Miue des 17. Jahrhunderts, also 
im Verlauf von etwa 150 Jahren, abgeschlossen. Ungeachtet seiner erkennbaren 
Durchschlagskraft - die hochdeutsche Schreibsprache wird in der Regel in einer 
Generation (von 25-30 Jahren) übemommen, und zwar überwiegend in den post­
refonnatorischen Dezennien von 1540 bis 1560 - ist dieser Prozess nicht mono­
kausal erklärbar. Er liegt eingebeuet im Kontext einer globalcn Veränderung des 
politisch-ökonomischen Machtgefüges Norddeutschlands. Mit dem Erstarken der 
west- und nordeuropäischen Nationalstaaten, die das Handelsmonopol des 
dahinsiechenden Hansebundes übemehmen und neue Handelsrouten nach Übersee 
eröffnen, verlagert sich das wirtschaftliche Kräftespiel im Ostseeraum.35 Eine 
überlcgene Konkurrenz entsteht vor allem im Tenitorialfürstentum. das das unge­
mein sensible Gemeinwesen (res publica) der Bürgerstädte zerstört, den freien 
Stadtbürger (civis) sciner politischen Tätigkeit entwöhnt und damit zum Untertanen 
degradiert. Hinzu kommt die Verlagerung der politischen Entscheidungszentren 
im Reich (Reichskammergericht), wie überhaupt das geistig-politische Vakuum 
einer Umbruchzeit. 

Vor allen anderen Sprachdomänen !äl3t sich der sprachliche Veränderungsprozess 
in seiner zeitlich-räumlichen Stufung daher auch besonders am amtlichen Schrift­
verkehr der Kanzlcien, der fürstlichen,städtischen und landständigen, ablesen.36 
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Am friihesten setzt der Schreibsprachenwechsel im Brandenburgischen und in 
den südöstlich gelegenen Regionen des niederdeutschen Sprachgebiets ein, gefolgt 
von den übrigen Städten des Ostfälischen, dann in den mecklenburgischen und 
westfälischen Schreibstuben. Am längsten halten die Hansestädte dernordnieder­
sächsischen Waterkant an der heimischen Schriftsprache fest, und sei es auch nur 
zur Demonstration ihrer einstmaligen Bedeutung beziehungsweise als Ausdruck 
einer gewissen Ortsloyalität. Dies erklärt womöglich die bis heute feststellbaren 
ungewöhnlich hohen niederdeutschen Sprecherzahlen dieser gro6städtischen 
Zentren. 

Auf die Funktionali tät der Sprachverlagerungsvorgänge vom überregional 
formellen zum informellen Gebrauch des Hochdeutschen macht der unterschied­
liche, zeitverschobene Beginn zunächst im auswärtigen und anschlieBend im 
inneren Schriftverkehr der Kanzleien aufmerksam. Sie ist am Öffentlichkeitsgrad 
der Überlieferungsträger {fextsorten, je nach kommunikativer Reichweite, ablesbar 
(vgl. die Karte: Niederdeutsch-hochdeutscher Schreibsprachenwechsel im externen 
/ internen Kanzleiverkehr). 

Damit verbindet sich vor allem eine soziale, ständisch-rechtliche Stufung: Die 
Kanzleien der norddeutschen Fürsten, die durchweg in überregionalen dynastischen 
Beziehungen stehen, und deren Hofbeamte vorwiegend an den lutherischen mittel­
deutschen Universitäten ausgebildet werden, übemehmen die hochdeutsche Schrift­
sprache friiher als städtische Skribenten oder Landschaftsschreiber. Auf diese 
Weise setzt sich das Hochdeutsche beispielsweise in den Herzogtümern Schleswig 
und Holstein sogar von Norden her, nach Vorbild der Deutschen Kanzlei 37 in 
Kopenhagen, durch, die eine Unterabteilung der königlichen Administration für 
die deutschsprachigen Landesteile des dänischen Gesamtstaates bildete. Ihr neuer 
Schreibgebrauch wird über die herzogliche Kanzlei der Gottorfer in Schleswig 
bis in die entlegensten Verwaltungsdistrikte, die oft erst im Zusammenhang des 
frühneuzeitlichen Landesausbaus erschlossen wurden, getragen.38 Dort setzt die 
bodenständige Schriftlichkcit mitunter von vornherein auf Hochdeutsch ein. 

Der Vorgang trägt insgesamt gesehen geradezu programmatische Züge. Erverläuft 
unterschiedlich gestaffeit nach Textsorten, er vollzieht sich im Kanzleiwesen im 
allgemeinen auch unvermittelt, d.h. sozusagen von heute aufmorgen. Die sprach­
typologische Distanz beider Sprachen schlieBt einen schrittweisen Übergang und 
Mischformen weitgehend aus.39 Daher zeigt sich auch der übernommene hoch­
deutsche Sprachtyp meistens von Anfang an kanzleifest ausgebildet: Orientierung 
und Muster ist durchweg das ostmitteldeutsche 'Mei6nisch' ,4l> dessen vorbildliche 
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Wirkung deutlich wird. Je weiter ein Skriptorium - von Süden nach Norden und 
Nordwesten hin abnehmend - von diesem Ausstrahlungsherd entfernt liegt, desto 
später übemimmt es die hochdeutsche Schriftsprache. 
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Die sprachlichen Vorgänge und Entwicklungen verlaufen in den einzelnen Institu­
tionen und Bercichen keineswegs glcichartig, überall zeigen sich jedoch ähnliche 
Steuerungsmechanismen von Spracherhalt und Sprachverlagerung. Neben dem 
räumlich-zeitlichen Ablauf und dem sozio-stratischen Aspekt spielt die funktionale 
Ausrichtung der Texte im Rahmen der allgemeinen Sprachlage eine besondere 
RoBe: Vor allem die adressatenbezogene Sprachenwahl, also die Empfängerorien­
tierung je nach Öffentlichkeitsgrad oder dem Sozialstatus der angesprochenen 
Bezugsperson, stellt sich als ein weiterer Wirkungsfaktor heraus. Die Institution 
Kirche hält daher in denjenigen TexL<;orten, die sich an die einsprachige Bevölke­
rung richten (zum Beispiel im Kirchenlied oder in der Katechetik), länger am 
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Niederdeutschen fest als andere Instanzen, deren Schriftlichkeit überregional oder 
etwa thematisch anders ausgerichtet ist. Obcrgerichte verwenden hochdeutsch 
früher als die niedere Gerichtsbarkeit, deren Schriftturn - beispielsweise Bauern­
beliebungen (Willküren) - im norddeutschen Küstengebiet bisweilen erst im 18. 
Jahrhundert auf hochdeutsch abgefaBt wird . 

Vielerorts wurde der Schreibsprachenwechsel auch sprachplanerisch vorange­
trieben und durch Edikte und Verordnungen geregelt. In Flensburg beispielsweise 
werden im Jahre 1638 niederdeutsche Schulbücher verboten und durch 
"meiBnisches" Lehrmaterial ersetzt.41 Umgekehrt dokumentiert sich Sprachloyalität 
weiterhin in symbol- und ritualsprachlicher Nutzung, etwa im schriftlich vorformu­
lierten Bürgereid, der nachzusprechenden Poenitentiarformel oder in der Fort­
schreibung von Stadtbüchern (das Obcrstadtbuch der Hansestadt Lübeck wird bis 
zum Jahre 1809 auf NiederdcuLlich geführt) .42 

Aufs ganze gesehen ist der Vorgang der schreibsprachlichen Überlagerung des 
Niederdeutschenjedoch bereits urn die Mitte des 17. Jahrhunderts abgeschlossen. 
Eine vertikale Barriere kennzeichnet seitdem die Sprachgemeinschaft: Weil das 
Hochdeutsche - vcrgleichbar dem Lateinischen im Mittelalter - nunmehr die 
Funktion eincr Administrationssprache ausfüllt, sind groBe Teile der niederdeutsch 
sprechenden Bevölkerung an ihrer gesellschaftlichen Mitwirkung gehindert. Die 
hochdeutsche Schriftsprache, die in den sozia1cn Führungsschichten alsbald auch 
als Sprechsprache übcrnommen wird (zunächst wahrscheinlich berufsbezogen, 
dann auch umgangssprachlich und im familiären Umkreis), wird seitdem zur 
alleinigen Orientierungsnorm, demgegenübcr der Marktwert des Niederdeutschen 
mehr und mehr als deftzitär erfahren wird. Bezeichnend dafür ist, daB der in 
dieser Zeit aufkommende, auf die Sprachrichtigkeit abzielende Grundsatz 'Sprich, 
wie du schreibst' nachgerade nun auch die aus Norddeutschland stammenden 
Grammatiker der neuhochdeutschen Literatursprache leitet.43 Nichts kennzeichnet 
den Prestigeverlust des Niederdeutschen im 17. und 18. Jahrhundert mehr als 
seine literarische Verwendung ausschlie/3lich nur noch in sogenannten Zwischen­
spielen, in FastnachLlizoten oder elwa HochzeiLligedichten (Casualia) zur belustig­
enden Charakterisierung von ungehobc1ten Bauern und illiteraten Tölpeln.44 

UnmiBverständlich verdeutlichl dies, daB die Bevölkerung Norddeutschlands -
soziale Oberschichten und breile Massen der (einsprachigen) Ansässigen - durch 
eine heterogene Zweisprachigkeit, die zug1cich eine Bildungsschranke markiert, 
voneinander getrennt sind . Eine bi part-linguale Sprachsituation also: Innerhalb 
ein und desselben Territoriums besetzen die beiden Sprachen nicht etwa ein 
jeweils abgegrenztes geographisches Gebiet, sie existieren vielmehr in einem 
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gemeinschaftlichen Lebcnsraum für bcieinanderwohnende Menschengruppcn, die 
freilich nichl 'nur' durch ihre Sprachkompclenz voneinander geschieden sind. 
Einzig in den sozialen Bildungsschichlen hal sich einc partielle, d.h. mediale 
Diglossie mil Bilingualismus herausgebildel,die sich nach und nach zu einer 
lotalen Diglossie wandelt, was dem Modell einer homogenen Zweisprachigkeil 
enlSpricht. Jcde dervom Individuum bcherrschlen Yarielälen gewinnl ihre sozialen 
und silualiven Gebrauchsdomänen: Hochdeulsch - geschrieben, dann auch 
gesprochen - auf offiziellem Niveau (im Bildungsbcreich, im Rechlswesen, in 
den YerwallungsinsliLulionen), Niederdeulsch vor allem im alhäglichen, lebcns­
nahen und privalen Redegebrauch. Seine lelZlendlich explosive Slo/3krafL erlangl 
dieses Sprachgefüge in der Folgezeil jedoch vor allem dadurch, da/3 cs auf einem 
sozialen Spannungsverhälmis der Sprachleilhabcr aufbaut. 

3·3 Sprechsprachenweclzsel 

Äu/3ere Anlässe, das hei/3l vor allem die gesellschafLlichen Umwälzungen seil 
dem 19. Jahrhundert, geben den Anslo/3 zu einer weileren Yerschiebung diescr 
lange Zeil geItenden medialen DiglossicJage, die sich nunmehr in Richlung auf 
einen LOlalen Sprachenwechsel auch brciler Bevölkerungskrcise, unter Bei­
behaltung des Niederdeutschen als Erst- oder ZweilSprache, verändert. Nieder­
deulsch wird überwiegend jelZl auch als Sprechsprache durch das Hochdeulsche 
erselZl und verliert damil seine enlscheidende Funktionsbreile.45 

Die Dynamik dieses globalen Sprachverlagerungsprozesses iSl nichl nur im 
Makrobcreich, sondem vor allem auch auf der hislorischen Mikroebcne anhand 
unmillclbar sprechender Zeugen und Übcrlieferungslräger feslzuslellen. AulO­
biographien und sprachbiographische Äu/3erungen schrifLlicher und dann auch 
mündlicher Art gebcn unmillelbare Einblicke in die individucllen Yerhallens­
wcisen und Einstellungen der Sprecher, vor allem immer wieder auch in die 
sozialpsychologischen Motivationen ihres sprachlichen Handelns.46 

Yerschiedene Faktoren hallen mit der Zeit zur Deslabilisierung des hergebrachlen 
reSlen 'sländischen' Sprachgefüges 'niederdeutsche Yolkssprachc und particll 
fungierende hochdeulsche Dachsprache' bcigelragen: ZunächSl einmal die fort­
schrei lende Übemahme des Hochdeulschen auch als Sprechsprache in den 
lonangebenden sozialen Führungsschichlen und Eliten. Sic markiertc einc 
Bildungsbarricre, deren SpannungsverhäJtnis sich mil der zunchmenden Alpha­
belisierung weiler niederdeulsch sprechender Bevölkerungskreise, also des 
'common man', zuspilzte. Seil der Mille des 19. Jahrhunderts kam es daher 
zunächst und vor allem in den rapidc wachsendcn Grol3slädten des norddeutschen 
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Raumes zu einem plötzlichen sprachlichen Ausgleich. Im Zuge der raschen 
Industrialisierung waren gerade die städtischen Zentren zu Schmelztiegeln hete­
rogener Bevölkerungsgruppcn geworden. Ihre Gesellschaften waren in hohem 
MaBe in Bewegung geraten: Die Zuwanderung aus den Regionen führte zu einer 
ÖffnWlg der ehedem homo genen Sprachgemeinschaft. in deren Folge sich auch 
die sozialen Beziehungsnetze und das tradierte Rollenverständnis ihrer Gruppen 
auflösten. Vertikale Fluktuation und soziale Mobilität verursachten zudem eine 
WerteverändefWlg auf der Basis zWlehmend urbaner Lebensformen. Hinzu kamen 
schlieBlich die zeittypischen sprachideologischen Implikate des entstehenden 
Nationalsstaats. der - wie in Gesarnteuropa - von der Gleichsetzung von nationalem 
Bekenntnis beziehungsweise staatlicher Zugehörigkeit und Einheitssprache 
ausging.47 

Es nimmt daher nicht wunder, daB sich vor allem die Zeit von der deutschen 
Reichsbildung (1870) bis zum Ende des ErSlen Weltkrieges (1920) und verstärkt 
dann auch die Jahre vor Beginn des Zweilen Wcltkrieges als gravierende Ein­
bruchslellen des Niederdeulschen zeigen.48 Brcite Bevölkerungskreise erliegen in 
dieser Zeil einem kollektiven Trend und Zwang zum Sprachenwechsel, der in 
eine weitverbreilete Zweisprachigkeil cinmündet. Wie durchgreifend sich nach­
ge rade auch der nalionalslaalliche Wirkungsfaktor darstellt,demonstiert nicht 
zuletzt die Gegenprobe: Auch viele Dialektdichter bedienen sich zu Thematisierung 
nationaler Anliegen jetzt durchweg eher der Hochsprache. 

Bei genauerem Hinsehen zeigl sichjedoch auch dieser zweile Sprachverlagerungs­
prozess im norddeutschen Raum viel schichtig dimensioniert und keineswegs 
kausal. geschweige denn monokausal erklärbar. Der Vorgang stellt sich vor aUem 
wieder als soziales Phänomen dar: Für die hochdeulsche Sprechsprache voticren 
zuaUererst die Ober- und Mittclschichten der GroBslädte, dann die Bürger der 
mittelgroBen Verwaltungszentren in den Regionen mil ihren bis heute nachweis­
baren sprachlichen Abselztendenzen ('distantiedrift') zum 'platten' Umland hin. 
Die Bildungsschichlen der Sladtkeme grenzen sich hochsprachlich von den mittel­
ständigen Berufsgruppen der AuBenbezirke und dem Induslrieproletariat der 
Stadtviertel ab, die GroBbauem wiederum von den Kleinbauem und Tagelöhnem 
und so weiler. In den dreiBiger Jahren Wlseres Jahrhunderts hat der Sprachen­
wechsel im allgemeinen das unteren Ende der sozialen Skala erreicht. 

Nahezu alle autobiographischen Äul3crungen, die den Vorgang aus der Perspcktive 
der Handeinden und Erlebenden beleuchlen, betonen die enge Verknüpfung von 
hochdeutscher Sprachkompelenz und sozialem Aufstieg. Platt sprechen wird 
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schicksalhafL mit geringem Sozialstatus und gesellschaftlichem Mi8erfolg 
assoziiert. Kaum etwas verdeutJicht die diskriminierte Kultur der AIItagswelt 
mehr als die Sprachregclung innerhalb der Familien: Eltem, die untereinander 
weiterhin plan reden, sprechen mit ihren Kindem nunmehr ausschlie8lich 
hochdeutsch. Diescr sozialc Anpassungsdruck offenbart sich als Bildungsdruck, 
der von den staatlichen Inslitutionen, namentlich von der Schulc, ausgeht, auf der 
bereits Klaus Groth nach eigener Aussage das Hochdeutsche 'wie eine 
Fremdsprache' erlemen muBte. Der Sprachwechsel wird daher von den EItem, 
also den individucllen PlatL<;prechem, zumcist frciwillig durchgesetzt beziehungs­
weise in 'vorauseilendem Gehorsam' erl.wungen, und zwar durchweg wieder mit 
einem Schlag an der Bruchstelle des Generalionenwcchscls: Es sind mithin die 
Plattsprecher sclber, die die Fortführung der aulochlhonen Sprachtradition 
vcrhindem. Sic setzcn ihre Kinder anfänglich einer ort ungcüblen Sprachsituation 
aus, die diese erst nach und nach gebrauchsüblich zu beherrschen lemen. Für 
vicle bcdeutet die Einübung zweisprachiger Gebrauchsregeln - mit wem, wann, 
wo usw. platt gesprochen wird und werden darf - nachweislich eine ort schmerz­
liche Erfahrung, die nicht frei bleibl von Konniklen und Verlelzungen. Das, was 
von den Kindem geCordert wird, blcibl den Erwachscncn aIlcrdings unlersagt: sie 
machen sich durchweg eher lächerlich, falls sic sich vom herkömmlichen Sprach­
gebrauch abwenden. Nur ein unangefochlener Sozialstatus ermöglicht und garan­
tiert lctztendlich eine posilive Akzeplanz des Niederdeutschen: cs blcibt erlaubt 
zur Demonstration des bcrufssländischen BewuBlscins wic auch der lokalen oder 
regionalen Eigenart und Unverwechselbarkeit. 

Hinsichtlich des allläglichen Sprachgebrauchs führt die sozialc Verteilung 
der Varietätenjedoch in einen TeuCelskreis, bei dem das Plalldeulsche zwangsläufig 
auf der Slrecke blcibt. Loyalcs Feslhalten am angestammtcn Idiom hatte die 
soziale Sligmatisicrung, also cinc Vorurteilsbarriere, zur Folge; andererseits ver­
baule die tatsächlich vorhandene Sprachbarricre den Zugang zur Bildung. In den 
sozialcn Unlerschichlen wird der Sprachwechsel daher auch mehr erlitten denn 
erslriUen. Angesichls dicser Sachlage war cs den in der Tradilion der Aufklärung 
stehenden Sprachtheorelikem des 19. Jahrhunderts wie elwa Jonas Goldschmid~9 
oder LudolC WienbargSO auch nichl möglich, diese Sprachbewegung emanzi­
palorisch als sprachlichen Mehrwcrt in Richlung auf einc posiliv zu fasscnde 
Bilingualitäl zu interpretieren. Sic plädierten daher gebieterisch für eine ein­
sprachige Lösung zugunsten des HochdeuL<;chen, die allerdings bis zum Zweiten 
Wcltkrieg noch kcincswcgs crColgt war. Erst danach kann Norddcutschland in 
gewisser Hinsichl als ein cxklusiv hochdeutschcs Sprachgcbict bezeichnet wer­
den, Creilich mit einer millionenfachen, in unterschiedliche Gemeinschaften 
gegliederten bilingualen 'Minderheit', die sich weilerhin nicht als solche begreift. 

Monolingual - bilingual . lektal? 239 



~ Sprachverlagerungsstufen in Norddeutschland 
o 

::I: 
c: 
[ 
E 
Cl> 

:s:: 
r.> 

~ 

15. 
Jh. 

1500 -
1650 

1830 -
1945 

urn 
1980 

Sprechsprache Schreibsprache 

Niederdeutsch 

I Nd 
I 

Hd 

r-r-
Nd. ~d 

f-f-

I i i i i I I ~dJ I I I I I I I I 

Monolingualilät 

Heterogene, bipart-linguale 
Zweisprachigkeit (mit teils 
homogener Zweisprachigkeit 
in der sozialen Oberschicht) 

Homogene Zweisprachigkeit 
breiter Bevölkerungskreise, 
diglossisch geregelt 

Zwischen Zweisprachigkeit und 
Lektalismus 



4 Sprachwechsel und Identitätskrise 

Die jahrhundertclange KonkulTenz beider Sprachen, die Ictztendlich die funktionaIe 
Überlcgenheit der hochdeutschen Prestigesprache offenkundig machte, hat zwar 
dazu geführt, daB die Sprecher selbst die damnatio über die eigene Muttersprache 
fällten. Freilich ist die Funktions- und Statusminderung des Niederdeutschen zu 
keiner Zeit unwidersprochen hingenommen worden, sie provozierte vielmehr 
fortwährend auch Gegenbewegungen. Dieser Protest äuBert sich im 17. und 18. 
Jahrhundert zunächst in vereinzelten Stimmen vor allem gelchrter Kreise, seit 
dem 19. Jahrhundert dann sogar als breite Kulturbewegung. Allem Anschcin 
nach hat die Stufc des Schreibsprachenwechscls demnach weniger zu einer Identi­
tätskrise beigetragen als der spätere Sprechsprachenwechsel breiter Bevölkerungs­
massen. 

Der Yerlust der Schriftlichkeit einer zudem als mediocre abgewerteten Sprachkultur 
schaffte bei vielen Gelehrten und bcim poeta doctus schon in der Frühen Neuzeit 
das BewuBtsein, Fremde im eigenen Lande zu sein. "In propria patria hospites et 
extranei sum(m)us"51 lautet entsprechend die zentrale Aussage in Bernhard 
Raupachs Traktat 'Yon unbilliger Yerachtung der Plat-teutschen Sprache' aus 
dem Jahre 1704. Yon ihm wird der Sprachabbau als 'Entfremdung' erfahren, der 
die Eigengruppc die Mythe eines ethisch aufgewerteten Kulturrdums entgegenstellt, 
dessen sprachliche Exklusivität und Eigenständigkeit es zu bewahren gilt. Die 
ethnozentristischen Bestrebungen, den sprachlich gefährdeten Indenti likationsraum 
zu sichem, konzentrieren sich vor allem auf das Thema 'Modersprak'52: unbeirrt 
bcteuem ihre Yerfechter die Gleichwertigkeit, ja Supcriorität der materna lingua 
gegenübcr der hochdeutschen Kunstsprache, die nun ihrerseits als sterile und 
unnatürliche Formelsprache abqualiliziert wird . Die Umkehrung der Dominanz­
verhältnisse zwischen beiden Sprachen wird vom Standpunkt einer' altdeutschen' 
Oppositionshaltung gegenüber den modischen Neuerungen der Zeit heraus 
vehement abgelehnt. Nachweise zur Geschichtlichkeit der bedrohten Sprache, 
ihres Alters und ihrer natürlichen Klarheit im Sinne der Decorum-jAptumlehre 
werden bcigebracht, die ihre althergebrachte Würde und kulturelle Leistungs­
fähigkeit untermauem sollten. Yereinzelte Yersuche, das Nicderdeutsche wieder 
auszubauen, führen denn verständlicherweise auch über eine Wiederbelebung 
der mittelniederdeuL<;chen Buch- und Schri rtsprache: Man ediert die vorbildlichen 
Texte der eigenen literarischen Tradition. Als unanfechtbare exempla dienen sie 
dazu, den Geltungsanspruch einer zu Unrecht ins Abseits geratenen Sprachkultur 
im BewuBL<;ein zu halten. 
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Erst seit dem 19. Jahrhundert, nachdem sich die hochdeutsche Standardsprache in 
Norddeutschland weitergehend etabliert hatte, verliert die rctrospektive Kommen­
tierung und Apologetik des Niederdeutschen ihrcn Sinn, ohne freilich von der 
grundsätzlichen Forderung nach Einsprachigkeit abzulassen. Erfolgreich versuchen 
die Nestoren der neuniederdeutschen Dialektdichtung - Klaus Groth, Fritz Reu­
ter oder Fritz Stavenhagen - die verfemte Sprache, nunmehr allerdings unter 
Rückgriff auf die lebende Mundart, emeut schreibbar und literaturfàhig zu machen, 
mit anderen Worten, ihre "Ehre zu reUen" (Klaus Groth, Quickbom).53 Das Echo 
auf diese ästhetischen Feldzüge war groB; sic verschafften nicht nur der schönen 
Leseliteratur Spielraum, sondem bcreiteten auch den Boden für einen Zugewinn 
neuer Sprachdomänen des kulturellen Sektors (zum Beispiel der Bühne) vor. All 
diese Bestrebungen münden letztlich in die 'niederdeutsche Bewegung' ein, de­
ren Aktivitäten und ProkJamationen von der Vorstellung einer einheitlichen 
niederdeutschen Kulturlandschaft ausgingen. Ihre Vertreter gehörten durchweg 
einer sozialen Bildungsschicht an, die der Provinzialität des Volkslcbens und der 
Alltagskultur weit enthoben war. Die Diskrepanz zwischen tatsächlicher Sprach­
wirkJichkeit und ihrer kulturellen Aneignung (sprich literarischen Präsentation) 
enÜarvt diese Ziele denn auch als' Imitation des Naiven' .54 Die unilinguale Position 
der Verfechter des Niederdeutschen steIlte die tatsächlich gewachsene Mehr­
sprachigkeilskompelenz der aulochthonen Bevölkerung kaum in Rechnung. 

Die Veränderung der Sprachlagenkonfiguration Norddeutschlands alles in allem 
in posiliver Sicht als Entwicklung zur Zweisprachigkeit zu interpretieren, fiel 
deswegen schwer, weil keine Gleichrangigkeit der Sprachen gegeben war. In der 
Sprachgeschichtsforschung ist der Vorgang enL'iprechend auch eher aus einer 
einseitigen Perspektive dargestellt worden: Durch den' Sprachenwechsel' schied 
das Niederdeutsche von vomherein als Instrument der sprachlichen Vereinheit­
lichung des Deulschen aus. Damil war andererscits die Voraussclzung ge schaffen 
für die Durchsctzung cincr einhcitlichen dCuL'ichcn Litcratursprache gröBtmöglicher 
Reichweite. SchlieBlich umfaBtc das Geltungsgcbiet des Niederdeutschen fast 
die Hälfte des gesamlcn deulschcn Sprachraumes. 

5 Von der sprachlichen Konkurrenz zur (lektalen?) Koexistenz 

Es blcibt damil vor allem feslzuhalten, daB sich die Ablösung dcs Nicderdeutschen 
durch das Hochdeulsche aufgrund der sprachtypologischcn Eigenständigkeit beider 
Sprachen, die keine Übergänge zuläBt, in linguistischer Hinsicht meistens 
unvermittclt vollzieht. Auf3ersprachlich gesehen baut sich die hochdeutsche 
Sprachkompetenz dagegen schriuwcise auf: von der sozialen Oberschicht zur 
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Unterschicht, von den literati zu den illiterati, von der Schriftebene zur Sprech­
ebcne, von den Grof3räumen zu den abseits gelcgenen Klcinräumen, von der 
Städten zum Land, von den Stadtkemen zu den Auf3enbczirken und von den 
formellen Sprachdomänen zu den privaten. 

Die hochdeutsche Übcrlagerung verursacht, da sic von Anfang an von einer 
sozialcn Oberschicht und einer Prestigesprache getragen wird, eine 'soziale' 
Sprachbarriere, die die Gesellschaft Norddeutschlands für lange Zeit vertikal 
scharf trennl. Letztlich stellt sich die Übcrwindung dicser sozialcn Kluft zwischen 
Allgemeinheit und Bildungsschichten auch als der entscheidende sprachliche 
Veränderungsfaktor dar. Erlcmen des Hochdeutschen ermöglichte Teilhabe an 
Bildung und gesellschaftlichen Funktionen; auf der anderen Seite konnte eine 
zusätzliche Niederdeutsch-Kompctenz allenfalls für die Bildungsschichten Pre­
stige garantie ren. 

Zweifc1sohne ist das konkurrierende Spannungsverhältnis zwischen beiden 
Sprachen heutzutage cinem eher koexistierenden Nebeneinander gewichen, 
nachdem der niederdeutsche Sprachraum ein hochdeutscher geworden ist und die 
potenticll wertoffene Teilhabe aller Bevölkerungsgruppcn am Sprachregister 
gegebcn isl. Die egalisierende, sich zunehmend auch multikulturell ausrichtende 
Mittc1standsgesellschaft der Nachkriegszeit mif3t der schichtenspezifischen 
Steuerung der Sprachenwahl kaum mehr Bedeutung zu. Mit der Aufgabe der 
vorrangig sozialcn Festlcgung dcs Sprachgebrauchs und der Überwindung einer 
allenfalls noch vorhandenen Vorurteilsbarriere, die keinesfalls als Sprachbarriere 
mif3verstanden werden darf, scheint das NiederdeuL'lche milllerweilc sogar fr(;Ïer 
verfügbar zu werden für neue, zweckgebundene Nutzungsformen. Unter dem 
sicheren Dach der hochdcuL'lchcn Kultursprache crobcrt cs sich inzwischen denn 
auch ge rade Nischen des kulturellen Übcrbaus. lnsofem haben alle Beschreibungs­
modelIe des norddeutschen Sprachraums weiterhin von einer Zweisprachigkeits­
konstellation auszugehen, die freilich langfristig eincr innersprachlichen 'Bedro­
hung' ausgesetzt ist: Diese ergibt sich aus der substantiellen Zersetzung der indom i­
namen Varietät, die mehr und mehr ausglcichssprachliche Elcmente der überlagem­
den Kontaktsprache übcmimml. Aufgrund der allgemein feststellbaren Tendenz 
zur optimalen Besetzung eines Sprachregisters wird sic aller Voraussicht nach 
eine - wie auch immer geanete - Sprachform für alltägliche und private Ge­
brauchsanlässe neben dcr high-VaricUil bleiben, auch ohne schlagkräftige 'army' 
und 'navy'. 
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Fu6noten 

Dieser Problemhorizonl, der im folgenden unter akzentuierten Gesichtspunkten, vor allem im 
Blick auf die Entwicklung zur Zweisprachigkeit hin, dargestel1t wird. ist des öftcren zusarnmenfassend 
beschrieben worden. Der Notenapparat bcschränkt sich daher auf die Angabe der grundlegenden 
LiteratuT. 

V gl. dazu Möhn 1988, der die einseitige Kommentierung dieses Prozesses, der zumeist von der 
Einsprachigkeit als Regel ausgehl, offenlegt. 
3 Zu dieser auf Kloss 1967 (und öfters) aufbauenden Typologisierung beider genetisch verwand­
ter und das heiBt gegenseitig verständlicher Sprachen nach dem Statuskriterium s. Haarmann 1976, 
S. 57 f. ; s. auch Kloss 1952, S. 15-24 (zur Frage 'Sprache undloder Mundart'), S. 69-79 (in bezug 
auf das Niederdeutsche) und Kloss 1976. 

Kretschmer 1969, S. 47 . 
Fishman 1975, S. 28-31, nach Stewart 1968, S. 534-543 . 
Es ist bekannt, daB 'ein Glas Wein - auch unabhängig vom Zustand des Trinkenden - sowohl 

halb voll als auch halb leer sein kann'. Zur gegenwärtigen Sprachsituation des Niederdeutschen s. 
vor al1em Lindow 1981 und Stel1macher 1981 a. 

Vgl. aus der umfangreichen und verstreut greifbaren Literatur zur Sprachenbezeichnung Socin 
1888, S. 173 ff. ; Lasch 1920; Müller 1925; Kluge 1958, S. 60-82. 

Justus Georg Schottelius: Ausführliche Arbcit Von der Teutschen HaubtSprache 1663, hg. v. W. 
Hecht, I, Tübingen 1967,S. 152; dabci ist zu beachten, daB Schottel 'Teutsch' als Bezeichnung der 
überlandschaftlichen Gemeinsprache selbstverständlich nur auf das Hochdeutsche bezogen wissen 
wollte. Zur althergebrachten 'Einbürgerung' des Nieder1ändischen, die nach der 1648 im 
Westfälischen Frieden de facto (nicht aber de iure) vollzogenen Trennung der nördlichen Provinzen 
vom deutschen Reich kaum noch belegt ist (vgl. etwa J. A. Egenolffs Historie der teutschen 
Sprache, I, Lcipzig 1735, S. 52), siehe etwa Schreiber 1929. 

Dieser von Sanders 1982, S. 142-145 geprägte Begriff geht von der überregionalen Geltung 
bzw. Wirkung der Lübccker Kanzleisprache im Hanseraum aus, die sich durch eine auf etymolo­
gischer Basis gesuchte grammatische Norm und tendenziel1c orthographische Regelhaftigkeit 
auszeichnet. Der - weil suggestiv - verfängliche Begriff ist sicher nicht zu verabsolutÎeren. 
10 Hierzu und zum folgenden vgl. Socin 1887, S. 32 fr. , passim; Socin 1888, S. 175 L; Menke 
1991. 
11 Während die frühneuzeitlichen Staaten Europas sich keineswegs sprachlich definierten, 
unterscheidet der romantische Nationalbegriff des 19. Jahrhunderts in Deutschland nicht (wie etwa 
in Frankreich) zwischen Kultur- und StaaL~nation . Sinnstiftend für den Einheitsgedanken ist daher 
nicht die erklärte Übcreinkunft der StaaL~bürger im rcchtlichen Sinne, sondern deren prädispositionale 
Prägung durch die gemeinsame Geschichte, Sprache und das Kulturerbc. Zu we1chen AuswUchsen 
diese ideologischen Implikate führten, zeigen die sprachpolitischen Planungen der Zeit gegenUber 
Regional- und Minderheitensprachen, die durchweg in SprachkonOikte ausarten. Beispielhaft dafür 
sei auf die Redanisierungsversuche des Schleswiger Sprachraumes durch die seit 1810 einsetzenden 
dänischen Sprachreskripte hingewiesen, deren Zielset7.ungen sich jcdoch durchweg ins Gegenteil 
verkehrten. V gl. u. a. Bracker 1972, S. 127-225 und 1973, S. 87-213; Rohweder 1976; S~ndergaard 
1980. 

12 Siehe dazu den Tabcllenbcricht der GETAS -Umfrage 'zur Lage des Niederdeutschen heute' aus 
dem Jahre 1984, zu dem eine erste Auswertung von Stellmacher, 1987, vorliegt. Es liegen des 
weiteren zahlreiche kleinräumigere und örtliche Erhebungen vor, die methodisch (single-case­
studies etc.) zum Teil andere Wege bcschreiten, s. für Schleswig-Holstein u. a. Kamp-Lindow 1967 
und Potthast-Hubold 1979. 
13 Dies wird vor al1em auch deutlich an den regionalen Sprachheften für den Deutschunterricht 
'Dialekt / Hochsprache-kontrastiv'; s. etwa Stellmacher 1981 (Nicdersächsisch); für den Schleswiger 
Sprachraum vgl. Bock 1933, S. 109-125 mit den Abb. NT. 43 und 44; für den ostniederdeutschen 
Raum vgl. die Situationsbeschreibung bei Gernentz 1980, S. 136-150. 
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14 Die jüngste Darstellung zu dieser sprachlichen Ex.istenzform (Stellmacher 1981, S. 118 faBt sie 
als Aktionsform) liefen Bichel 1979 (dort auch die weiterführende Literatur, insbesondere zum 
Hamburger Missingsch). 

I~ Mit diesem gängigen Begriff, der im Zusammenhang eines problematischen Sprachschichten­
modelIs 'Mundart-Umgangssprache-Hochsprache' gebraucht wird, hat sich vor allem U. Bichel 
auseinandergesetzt; s. zuletzt ders. 1988 und - zur norddeuL~chen Umgangssprache - Keuner 1988. 

16 Vgl. dazu die Graphik 'Register der gesprochenen Sprache' (nach Sanders 1982, S. 195-197). 

17 Siehe Friebertshäuser-Dingeldein 1989, mit den für die Sprachlage Norddeutschlands besonders 
aussagekräftigen Karten Nr. 1 (geringe Sprachkompctem.), 3 und 4 (Kompetenz nach Alter und 
SchulabschluB), 11 ('abgeschwächte' Dialektform), 12 (Erkennen eines abweichenden Dialekts), 
14 (gröBere Verstehensbarriere), 19 und 21 (nicht dialektgefärbte Aussprache des Hochdeutschen), 
22,24 und 28 (geringer Gebrauch des Dialekts), 44, 47 und 49 (adressatenbe7.ogener Sprachgebrauch 
im familiären Bezug) und 78 (Dialcktprognose), passim . 
18 Siehe dazu die Ausführungen unter Kap. IV. 

19 Die Fragen der Verschriftlichung stellen daher auch ein zentrales Diskussionsfeld der Dialekt­
dichter des 19. Jahrhundens dar (z. B. bei lohann Heinrich Voss, Klaus Groth oder Joachim Mähl). 

20 Beispielhaft dafür stehen die diatopisch vorgehenden Regionalwönerbücher des Nicderdeutschen, 
die keineswegs nur konservierende Dokumentationsl.iele verfolgen wie etwa die ihnen zeitlich 
vorausgehenden Idiotica (vgl. etwa die Volksausgabc des Schlcswig-Holsteinischen Wönerbuchs 
von Ouo Mensing, I-V, 1927-1935); insbesondere die 'syntopischen' Handwörterbücher von SaB 
1957, G. Harte-J. Harte 1986, Herrmann-Winter 1985 und Lindow 1984 enL~prechen der dargelegten 
Zielsetzung ad usum poetorum. 

21 Vgl. Sass o. 1. und allgemein Ryl1988, S. 6-13 . 

22 Dazu sind keineswegs nUT grammatikalische Lchrbücher im engeren Sinne zu zählen (vgl. etwa 
Harte 1984), sondem auch allgemeine Darstellungen der Sprache wie etwa diejenige von Meyer 
1983 oder das 'Handbuch zur Pflege der Heimatsprache' von Mehlem-Secdorf [1952J. 

2J Ein Analysebeispiel dieses Funktiolekts liefert Stellmacher 1981a. S. 49-64; strittig ist freilich 
seine, ebd. S. 48, vorgenommene Kennzeichnung als 'bremisch-oldenburgisch ' . 

2' Stellmacher 1987, S. 20; diese Aussage (= 35% der Befragten) bezieht sich nur auf diejenigen 
Sprecher, die angaben, über gute und sehr gute Sprachkenntnisse zu verfügen. 

25 V gl. beispielsweise für das Norclniedersächsische Heiosohn 1963 und Kamp-Lindow 1967, 
passim. 

26 Grundlegend dazu immer noch La~ch 1914, § 7-10, passim; siehe auch oben Anm. 9. 

27 Socin 1888, S. 173 f., lIl, mit weiteren Belegzeugnissen für den Gegensatz von Obcr- und 
Niederländisch, einem komplementären Regriffspaar, das bei den Rheinschiffem entstanden zu 
sein scheint; vgl. weiter ebd. S. 166 (zur Sprachenbezeichnung bei Alben Krantz zu Beginn des 16. 
Jahrhunderts). 

28 Borchling-Claussen, J, 1976, NT. 910; Zitat nach Socin 1888, S . 175 . 

29 Sebastian Branl, Dat nye Schip van Narragonien, Rostock: L. Dietz 1519 (= Rorchling-Claus­
sen, J, 1976, Nr. 625), Titel; 7.itien nach dem Ex.emplar cler UB Rostock (Faksimile-Bibliothek der 
Niederdeutschen Abteilung des Germanistischen Seminars der Universi tät Kiel). 

30 Pfeiffer, J, 1965, S. 251, Z. 25 f. (Kap. XVIII : Von dem Niderlande unde von dem Oberlande). 

31 Ober die in miuelhochdeutscher Sprache dichtenden NicderdeuL~chcn und Niederfranken s. 
Sanders 1982, S. 123-125; Einzelzeugnisse verzeichnet Socin, 1888, S. 102-111. 

32 "des lal û sin zu danke, 
ob ir vundel in den rÎmen, 
die sich zeinander IÎmen 
valsch oder unrechl: 
wan ein Sachse, heizeI Albrechl, 
geboren von Halberslat, 
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û ditze bûch gemachet hät 
von latine zu dûte" 
Prologus, V. 48 ff.; s. Bartsch 1861, S. 2 (mit Einleitung S. CXXVIII). 

33 Sanders 1982, S. 154 ff. mit Angabe der einschlägigen Literalur (ebd. S . 158). 

34 V gl. dazu Menke 1981, 1986, 1990. 

35 Siehe hierzu die entsprechenden Kapitel in den einschlägigen Gesamtdarstellungen u. a. von 
Dollinger 1981, Schildhauer-Fritze-Stark 1982 und Schildhauer 1984. 

36 Zu diesem Sprachenwechsel, seinen arealen, sozialen und funktionalen Aspeklen siehe u.a. die 
zusarnmenfassenden Darstellungen von GemenlZ 1980, Sanders 1982, S. 154-168, Gabrielsson 
1983, Bichel 1985, Sodmann 1985 und GemenlZ 1986. Nur zufällige Kenntnisse bestehen tiber 
seinen Ablauf in informellen sozialen Situationen, zu denen nach der Domänentypik Fishmans auf 
jeden FaIl auch 'Familie' und 'Freundschaft' zu zählen sind. S. auch Lasch 1918, S. 1-8, Maas 1983 
und 1986, Möhn 1973, S . 120-123, GemenlZ 1976, Menke 1979 und Hartweg-Wegere 1989, S. 28-
35. 

31 Winge 1982 und 1987; Niemann 1988, S. 34-40; Carstensen 1983, S. 133f. 

31 Dies wird besonders deutlich am Aufkommen und Ausbau der (Verwaltungs-)Schriftlichkeit in 
einem 'entlegenen Gebiet' wie Eiderstedt an der Westküste Schleswig-Holsteins, dessen 'drie 
Lande' erst im 16. JaJrrhundert zu einer V erwaltungseinheit zusarnmengefaBt wurden. Der Komplex 
ist Thema eines KieIer Dissertationsvorhabens von Anke Renning. 

39 Dem widerspricht nicht die 'plattdeutsche Schreckenskarnmer' in Form der fTÜhneuzeitlichen 
Missingsch-Varietät (mit Niederdeutsch als Modellsprache), da diese sprachliche Existensform in 
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40 Siehe dazu vor allem Eichler-Bergmann 1968. 
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Holstein im 18. Jahrhundert durch die Superintendenten A. Struensce und J. G. C. Adler s. Carstensen, 
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42 Heinsohn 1933, S. 182. 

43 Zum Anteil gerade auch der norddeutschen Grarnmatiker an der Normierung der neuhoch­
deutschen Schriftsprache s . den gleichnamigen AufsalZ von Bergmann 1982 . 

.. Siehe dazu Bichel 1983, S. 392-395 und Sanders 1982, S. 172-174 (mit Angabe der 
Spezialliteratur). 

45 Hierzu und zum folgenden siehe u. a. (mit Einzelbclegen) Möhn 1983, S. 158-163; GemenlZ 
1980, S. 100-103, 124-129, passim; Schulte-Kemminghausen, 1939, S. 74-85; des weiteren Niekerken 
1953; Möhn 1973, S. 123-125; Möhn 1979 und 1988. 

46 Vgl. Wildgen 1988 sowie für das 20. Jahrhunderl vor allem die von Schuppenhauer 1976 und 
Herrmann-Winter 1988 gesarnmehen 'metasprachlichen' Aussagen. 

41 Vgl. dazu die oben unter Anm. 11 verzeichnete Literatur. 

4' V gl. hierzu beispielhaft die von Wild gen 1976 und 1988 untersuchten Sprachwechselabläufe in 
Bremen. 

49 Goldschmidt 1846. 

50 Wienbarg 1834 und 1860. Wenngleich die Position Wienbargs entscheidend von der Sprach­
barrieren-Problematik her bestimmt is!. bleibt der Aspekt der Zweisprachigkeit keineswegs auBer 
Betracht. - Zu Goldschmidt und Wienbarg s. auch Schulte-Kemminghausen 1939, S. 66-73 . 

51 Raupach 1704, S. 102. 

52 Vgl. Möhn 1988, S. 72 f.; Menke 1991; Belegzeugnisse stehen bei Schuhe-Kemminghausen 
1939, S. 16-49, passim. 
53 Groth 1854, S. IX . 

54 Vgl. Menke 1986. 
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